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Das Buch

Delta Gray träumt vom großen Durchbruch als Investigativjournalistin. In ihrem abgelegenen Haus im kanadischen Silverhollow stößt sie im Darknet auf eine Spur, die den ungelösten Mord am Ehepaar Berkley in ein neues, erschreckendes Licht rückt – und Delta selbst in den Fokus derer bringt, die eine Aufklärung unbedingt verhindern wollen. Unerwartete Hilfe findet sie in Cayden Hayes, dem neuen Besitzer der Waldhütte gegenüber. Er ist mysteriös, schweigsam und unverschämt heiß. Je näher sie ihm kommt, desto tiefer gerät sie in ein Spiel aus Verlangen, Lügen und moralischen Abgründen. Jede Berührung von ihm verspricht Rettung – oder Deltas endgültigen Untergang. Denn Cayden hat Geheimnisse, die finsterer sind als die Nächte von Silverhollow.
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Sasha Reed wurde 1997 in Oberfranken geboren und lebt zusammen mit ihrem Freund und diversen Fellnasen immer noch dort. Die Leidenschaft zum Schreiben entdeckte sie bereits in ihrer Kindheit, mittlerweile sind die Pferdegeschichten jedoch spicy Liebesromanen gewichen. Neben allem, was mit Büchern zu tun hat, liebt die studierte Biologin Gewitter und Escape Rooms.
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Liebe Leser*innen,

in diesem Buch werden Themen angesprochen, die für einige Menschen sehr belastend sein können. Hier findet ihr für ein sicheres Leseerlebnis eine genaue Auflistung. Außerdem möchten wir darauf hinweisen, dass es sich um eine Dark Romance mit Leseempfehlung ab 18 Jahren handelt. Passt gut auf euch auf!

Sasha Reed und der Heyne Verlag





Für alle, die immer etwas Dunkelheit in sich tragen. In den Schatten stehen Delta und Cayden an eurer Seite.
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Kapitel 1 
Delta

Also steht dieser absolute Vollhonk mit heruntergelassenen Hosen vor mir, auf seinem Arsch eine gigantische Blase durch die Erfrierung, und fragt mich ernsthaft nach meiner Handynummer.« Kopfschüttelnd nippte Liv an ihrer Tasse, die so riesig war, dass sie sie mit beiden Händen anheben musste.

»Ehemaliger College-Quarterback, sagtest du?«, hakte ich nach und zog die Beine auf meinem dunkelgrünen Samtsessel vor der Glasfront in den Schneidersitz.

»Mhm«, machte meine beste Freundin, bevor sie die Tasse auf dem Couchtisch abstellte.

»Guter Arsch?«

»Mhm.«

Ich verbarg mein Schmunzeln hinter meiner eigenen Kaffeetasse – Espresso, im Gegensatz zu Livs Cappuccino. Die Bohnen für beides stammten aus dem Midnight Brew, weshalb wir, ohne zu zögern, unsere Nieren für diese Getränke verkauft hätten. Declan hatte die Auswahl der Bohnen und den perfekten Mahlgrad für jede Zubereitungsart zu einer Kunstform erhoben. Das Ergebnis: Halb Silverhollow war abhängig von seinem Kaffee. Inzwischen hatte ich auch Liv nach dem flüssigen Gold süchtig gemacht, weil ich den Mitarbeitendenrabatt schamlos ausnutzte. Obwohl Liv vermutlich jede koffeinhaltige Plörre abgefeiert hätte, wenn es bedeutete, dass sie sich nach einer Schicht im Krankenhaus wieder wie ein Mensch fühlte.

»Du hast ihm deine Nummer trotzdem gegeben, oder?«

Sie warf die Arme hoch und sah mich aus großen braunen Augen an. »Was hätte ich denn sonst tun sollen, nachdem der Kerl mir nicht nur seine prachtvolle Rückseite präsentiert, sondern sich auch noch umgedreht hat, als er mich angegraben hat? Weiterhin ohne Hose, wohlgemerkt.«

»Geht das schon wieder los, dass du mir die besten Touristen wegschnappst?«, neckte ich sie.

Liv schüttelte den Kopf, und das warme Licht des Kamins spiegelte sich in ihren zahlreichen goldenen Ohrringen. »Bitte, dieser Typ hatte eine Erfrierungsblase am Allerwertesten, weil er mit seinen geistlosen Kumpels gewettet hat, dass er den Blackrock Peak nackt auf einer Plastiktüte schneller hinunterkommt als seine Freunde mit dem Schlitten. Wenn er zu den besten Touristen zählt, die Silverhollow dieses Jahr zu bieten hat, sollten wir dringend über einen Umzug nachdenken.«

»Nichtsdestotrotz hast du dich auf den Flirt eingelassen.«

»Er hat die Wette ja auch gewonnen. Ich stehe auf Gewinnertypen.«

»Und auf gute Ärsche. Selbst welche mit Erfrierungen.«

»Was nicht bedeutet, dass ich auf seine Nachricht antworten werde.«

Anerkennend pfiff ich durch die Zähne. »Der Flirt ist keine zwei Stunden her und er hat dir bereits geschrieben? Musst ja mächtig Eindruck hinterlassen haben.«

Liv winkte ab. »Wahrscheinlich nur die nächste Wette mit seinen Freunden. Er langweilt mich jetzt schon.«

»Silverhollow ist einfach nicht mehr das, was es mal war«, erwiderte ich und seufzte gespielt theatralisch.

Liv erhob sich elegant von meinem Zweisitzer und ging zwischen meinen Monsteras hindurch aus dem Wohnzimmer in die Küche, vermutlich auf der Suche nach einem Feierabendsnack.

»Du meinst, die Männer in Silverhollow sind nicht mehr das, was sie mal waren.« Zielsicher öffnete sie den Hängeschrank mit den Keksen und nahm sich eine Packung double-stuffed Oreos heraus. Das Zeug hatte ich bloß ihretwegen auf Lager.

»Verfluchte erschöpfte Erzvorkommen. Statt Bergarbeitern, Sprengmeistern und Maschinenführern haben wir heutzutage Typen, die sich im wahrsten Sinne des Wortes den Arsch abfrieren.«

»Du sagst es«, sagte Liv und ließ sich wieder aufs Sofa gegenüber von mir fallen. »Was würde ich nicht geben für einen gestandenen Bergmann, der mir einen fetten Silbernugget mit nach Hause bringt?«

»Sobald ich herausgefunden habe, wie man eine Zeitmaschine baut, bringe ich dich zurück in die glorreichen Tage von Silverhollow.«

Liv riss die Packung Oreos auf und deutete mit einem Keks in meine Richtung. »Wenigstens auf dich ist Verlass. Und wenn wir schon dabei sind, können wir den Bau dieser gruseligen Jagdhütte gleich verhindern.« Sie nickte zur Fensterfront, durch die man auf den zugefrorenen Perchwood Pond und das Grundstück dahinter sehen konnte. Mein Haus und die alte Jagdhütte waren die einzigen Gebäude im Umkreis von vier Meilen; bis zu den Außenbezirken von Silverhollow lag nichts als Wald.

Als ich vor gut drei Jahren dieses ehemalige Urlaubsdomizil einer gut betuchten Norwegerin gekauft hatte, war mir die marode Hütte auf dem Nachbargrundstück selbst noch gruselig vorgekommen. Inzwischen hatte ich mich an den Anblick gewöhnt – ebenso wie an die Tatsache, dass sie zusehends verfiel und sich niemand darum scherte. Seit dem Tod des vorherigen Besitzers gehörte das Land samt der Jagdhütte der Stadt. Doch weil ein Abriss wegen der einzigen Zufahrt über die schmale Brücke, die den Silverhollow River überspannte, mit erheblichem Aufwand verbunden war und weil das marode Gebäude durch die Abgeschiedenheit niemanden gefährdete, blieb es sich selbst und der Natur überlassen. Ein Fakt, den Olivia höchst bedenklich fand. In regelmäßigen Abständen schlug sie vor, die Hütte in einer nächtlichen Aktion anzuzünden oder eine der umstehenden Kiefern zu fällen und aus Versehen auf das Gebäude stürzen zu lassen.

»Ich halte daran fest, dass dort drüben ein Schatz versteckt ist und ich Millionärin werde, sollte ich mich jemals dazu entschließen, der Stadt das Grundstück abzukaufen«, sagte ich.

»Dort drüben findest du höchstens Ungeziefer und einen Grund für die Auffrischung deiner Tetanusimpfung.«

Mit meinen rot lackierten Nägeln trommelte ich gegen die Espressotasse. »Irgendwann wird der Zeitpunkt kommen, an dem du dich über deine Abneigung gegenüber dieser Hütte ärgerst.«

»Bis dahin kannst du dich weiter darüber ärgern, dass ich mir nicht mal Mühe geben muss, um dir die besten Touris wegzuschnappen. Wenn du einen von ihnen mit nach Hause nimmst und er dieses Hexenhaus in der Dämmerung sieht, läuft er dir von allein davon.«

»Oder er verhält sich wie ein normaler Mensch und pfeift auf die Hütte, in der seit mindestens drei Jahren niemand mehr gewesen ist.«

»Mindestens zehn«, korrigierte mich Liv. »Seit Vince gestorben ist, war dort niemand mehr.«

Im Gegensatz zu mir war Liv in Silverhollow aufgewachsen und nur für einige Jahre wegen der Uni weggezogen. In der Stadt war es kein Geheimnis, dass Liv die Stelle als General Practitioner im Pinehill Medical Centre förmlich reserviert bekommen hatte, nachdem sie sich für das Medizinstudium in Toronto eingeschrieben hatte. Sie war praktisch nie wirklich weg gewesen und kannte alles und jeden in Silverhollow. Für jemanden wie mich, der für subtile Details, getuschelte Gerüchte und versteckte Andeutungen brannte, war das Gold wert.

»Trotz zehn Jahren Verfalls sieht diese Waldhütte gar nicht so übel aus«, bemerkte ich und warf einen Blick über die Schulter hinaus in den Winternachmittag. In den letzten Nächten hatte es erneut geschneit, und wahrscheinlich würden der alte Dachstuhl und der Putz an der Fassade im Frühjahr weitere Frostschäden zeigen. Dennoch machte das Häuschen nicht den Eindruck, als würde es jeden Moment einstürzen. Selbst das große dünn verglaste Fenster im Hauptraum war intakt.

»Wundert mich, dass die Jugendlichen sich die Hütte nicht als Partylocation auserkoren haben«, erwiderte Liv. »Aber vermutlich gibt es am Blackwater Lake leichter erreichbare Alternativen.«

»Ergibt Sinn.« Der Blackwater Lake grenzte direkt an Silverhollow und war für seine zahlreichen Fischerhütten bekannt. Fischerhütten, die deutlich besser ausgestattet waren als eine halb verfallene Jagdhütte mitten im kanadischen Wald, und die auch von Touristen gemietet werden konnten. Ich war mir nicht einmal sicher, ob Strom und Wasser nebenan funktionierten.

Geräuschvoll griff Liv nach einem zweiten Keks. »Was keinen Sinn ergibt: dass du nach drei Jahren Silverhollow immer noch hier draußen wohnst. Wäre es für dich nicht deutlich bequemer, dein Einsiedlerdasein aufzugeben und dich endlich den anderen knapp siebentausend Einwohnern im Stadtkern anzuschließen?«

Ich stellte meine leere Espressotasse auf dem hölzernen Couchtisch ab und musterte meine beste Freundin. Unzählige Male hatte sie schon versucht, mich dazu zu überreden, mein Haus zu verkaufen und in ihre Nachbarschaft zu ziehen. In letzter Zeit häuften sich diese Andeutungen allerdings, und gerade mied Liv meinen Blick, während sie mit einer Hand an ihrem Afro herumtastete. Ein eindeutiges Zeichen, dass sie etwas beschäftigte. Ich streckte mein Bein aus und stupste ihr gegen das mit Thermoleggings bedeckte Knie. »Okay, was ist los?«

Sie stieß die Luft aus und umklammerte die Packung Oreos, als wäre sie ihr einziger emotionaler Rückhalt. »Allein diese Woche hatte ich zwei Patienten mit Knochenbrüchen, weil sie ausgerutscht sind. Einer von ihnen hatte obendrein eine heftige Unterkühlung, nachdem er länger im Schnee gelegen hatte und nicht mehr selbst aufstehen konnte. Wenn sein Nachbar nicht spontan im Homeoffice geblieben wäre, hätte er wahrscheinlich noch stundenlang dort ausharren müssen, bis ihn jemand gefunden hätte.«

»Das tut mir leid für ihn, aber was hat das …«

»Du bist auf dieser Lichtung ganz allein, Delta. Keine Nachbarn, nur der Wald und du. Was ist, wenn du auf dem Weg zu deinem Auto ausrutschst und dein Handy nicht griffbereit hast? Wie lange, glaubst du, dauert es, bis man dich findet? Und in welchem Zustand?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir können von Glück sagen, dass die Wölfe sich nicht so nah an die Siedlung wagen.«

Dass ich erst heute Morgen Spuren an der Grundstücksgrenze entdeckt hatte und das Wolfsgeheul mich in den stillen Winternächten häufig in den Schlaf sang, erzählte ich ihr lieber nicht. »Liv, ich kann auf mich aufpassen.« Hatte ich immer. Zumindest in den letzten Jahren, da ich es auf die harte Tour hatte lernen müssen. Und für äußerste Notfälle hatte ich das alte Jagdgewehr, das ich bei meinem Einzug in einer dunklen Ecke im Keller gefunden hatte. Die Vorbesitzerin hatte es wohl vergessen, und mir war entfallen, dass ich das Gewehr hätte melden und abgeben müssen, anstatt es in meinem Kleiderschrank zu verstauen.

»Weiß ich doch. Aber Unfälle passieren so schnell und …«

»Und so oder so sterben wir alle«, unterbrach ich sie. »Manche früher, manche später. Manche gewaltsam, manche friedlich. Bei manchen erscheint es unfair, bei anderen geschieht es ganz recht.«

Für ein paar Momente blinzelte Liv mich an. »Warum klingt das so, als hättest du mit achtundzwanzig schon mit dem Leben abgeschlossen?«

Seufzend stand ich auf, umrundete den Couchtisch und setzte mich neben sie auf das dunkelgrüne Sofa, wo ich einen Arm um ihre Schultern legte. »Habe ich nicht. Ich sehe es nur realistisch.«

»Du siehst es eher makaber.«

»Babe, als Ärztin solltest du am besten wissen, dass sowohl das Leben als auch der Tod unvorhersehbar sind. Ein Lottogewinn, eine unheilbare Krankheit, ein sorgenfreies Leben, ein tödlicher Unfall. Nichts ist planbar.«

»Aber einiges kann verhindert werden. Indem man im tiefsten Winter nicht mutterseelenallein mitten im Wald wohnt, zum Beispiel.«

Ich löste mich von ihr und lehnte mich seitlich gegen die Rückenlehne, sodass ich Liv frontal zugewandt war. »Okay, angenommen, ich verkaufe das Haus, das ich liebe und in das ich unfassbar viel Zeit und Herzblut investiert habe, um es genau so herzurichten, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich ziehe nach Silverhollow, umgeben von den perfekten Nachbarn, die gut auf mich achtgeben und aufpassen, dass ich nicht stundenlang mit gebrochenem Bein im Schnee liege. Wer garantiert mir, dass ich auf dem Weg zur Arbeit nicht von einem Touristen überfahren werde, der sein Schneemobil nicht unter Kontrolle hat? Wer garantiert mir, dass ich bei einer Schicht im Midnight Brew nicht auf den Fliesen ausrutsche und mit dem Kopf gegen den nächsten Tisch knalle?«

Grummelnd fischte sich Liv einen weiteren Keks aus der Packung. »Ich würde mich trotzdem besser fühlen, wenn du nicht allein hier draußen wärst.«

»Aber ich habe nur ein Leben, und das führe ich zu meinen Bedingungen. Ich will nach meinen eigenen Vorstellungen handeln, meinen Zielen nachgehen und in meinen letzten Sekunden nicht bereuen, mich von den Vorstellungen anderer Leute geleitet haben zu lassen. Nicht einmal von denen meiner besten Freundin.«

Nachdenklich kaute sie auf ihrem Oreo herum. Schließlich warf sie mir einen Seitenblick zu. »Na schön. Wenn du allerdings irgendwann auf einer Eisplatte vor deiner Haustür ausrutschst und elendig erfrierst, bin ich die Erste, die an deinem Grab steht und ›Ich hab’s dir ja gesagt‹ brummelt. Und wage es ja nicht, mich dann als Geist heimzusuchen, weil du eines deiner Ziele nicht erreicht hast.«

»Versprochen.« Ich verschwieg ihr, dass ich nicht an Geister glaubte, die diese Welt wegen unerfüllter Wünsche nicht loslassen konnten. Ich glaubte an diese eine Chance, die ich hatte. An alles oder nichts.
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Kapitel 2 
Delta

Nachdem Liv ihren Cappuccino ausgetrunken hatte, war sie gegangen, um mich meinen Vorbereitungen für die Abendschicht im Midnight Brew zu überlassen. Als Declan den Laden vor knapp zehn Jahren eröffnet hatte, war er wohl auf große Skepsis der lokalen Bevölkerung gestoßen, die »so einen Schickimickikaffee« nicht brauchte. Inzwischen war das Midnight Brew mit seinen Dutzenden Kaffeesorten, Aromen und Spezialitäten der beliebteste Coffeeshop in der Umgebung und lockte nicht bloß Touristen an, die sich nach einer Schneemobiltour aufwärmen wollten. Oder nachdem sie nackt auf einer Plastiktüte den Blackrock Peak heruntergerutscht waren.

Ich schnaubte amüsiert, als ich mir im Badezimmer die schwarzen Haare hochband. Nur Liv konnte es passieren, in einer solchen Situation auch noch angegraben zu werden. Wann immer wir zusammen die Bars und Clubs der umliegenden Städte unsicher machten, war sie diejenige, die unweigerlich angeflirtet wurde. Ich war nicht neidisch, denn es konnte ganz schön anstrengend sein, einen besonders hartnäckigen Kerl wieder loszuwerden. Manchmal fragte ich mich aber, woran es lag. Vielleicht waren es meine Tattoos, die einige abschreckten. Vielleicht war es mein Resting Bitch Face, das ich lediglich auf der Arbeit ablegen konnte. Oder vielleicht lag es daran, dass ich im Gegensatz zu Liv nicht diese warme, offene Ausstrahlung besaß, die dazu führte, dass man sich in ihrer Nähe aufhalten wollte.

Als ich mich in Silverhollow niedergelassen hatte, war ich auf der Suche nach einem Neuanfang gewesen, nicht nach einer besten Freundin. Bekommen hatte ich beides, weil ich mich einfach nicht gegen Olivia Hendersons Charme hatte wehren können.

In meiner Arbeitsuniform, bestehend aus schwarzen Hosen und einem schwarzen Pullover mit dem Logo des Midnight Brew auf der Brust, schlüpfte ich in meinen Wintermantel und die gefütterten Stiefel. Dennoch kroch mir die Kälte bis in die Knochen, als ich meine Haustür öffnete und in die eisige Winterluft trat, nachdem ich meine Alarmanlage scharfgeschaltet hatte. Zwar war es ein sonniger Tag gewesen, doch mittlerweile war es später Nachmittag und die hereinbrechende Dämmerung schluckte die restliche Wärme.

Ich sperrte hinter mir ab und stapfte durch den Schnee um die Hausecke zu meinem Carport. Damit ich Liv nicht die Genugtuung verschaffte, recht gehabt zu haben, weil ich auf meinem eigenen Grundstück erfror, konzentrierte ich mich akribisch auf meinen Weg. Bei meinem roten Ford Escape angekommen, steckte ich die Blockheizung für den Motor ab und ließ meinen Blick über die Umgebung schweifen, während ich das Kabel aufrollte.

Selbst wenn ich mich anstrengte, verstand ich nicht, was Liv nach all ihren Besuchen bei mir an der Hütte gegenüber so gruselig fand. Sie stand gute dreißig Meter entfernt von meinem Haus, dazwischen lag auf halber Höhe der Perchwood Pond, in den ich im Sommer gern meine Füße tauchte, obwohl er offiziell zum Grundstück mit der Jagdhütte gehörte. Hier draußen würde sich niemand darüber beschweren. Als ich frisch nach Silverhollow gezogen war, hatte ich eines Nachmittags durch das schmutzige Fenster der Hütte gelugt und verstaubte Holzmöbel, eine kleine Küche sowie die Tür zu einem separaten Raum – vermutlich ein Badezimmer – erspäht. Anfangs hatte ich mit dem Gedanken gespielt, das Grundstück zu kaufen und der Jagdhütte neues Leben einzuhauchen. Aber wozu? Ich war allein und hatte in meinem Haus mehr als genug Platz für mich und Livs regelmäßige Besuche. Zwar hatte ich Ziele im Leben, die Jagdhütte gehörte allerdings nicht dazu, genauso wenig wie das angehäufte Geld meiner Familie weiter auszugeben.

Kaum hatte ich das Kabel verstaut, stieg ich in meinen SUV und seufzte erleichtert. Eigentlich hatte ich nicht so viel für ein Auto ausgeben wollen, doch rückblickend war ich froh, in den Ford Escape investiert zu haben. Die Standheizung war im tiefsten Winter ein absoluter Traum.

Ich startete den Motor und rollte gemächlich über den vereisten Pfad zur Brücke über den Silverhollow River. In meinem ersten kanadischen Winter hatte ich auf die harte Tour gelernt, dass ich ab den Frösten und Schneefällen im November deutlich mehr Zeit für meinen Arbeitsweg einplanen musste. Der unbefestigte Weg bis zu meinem Grundstück und die Brücke, die nur so breit wie ein Auto war, wurden im Winter nicht geräumt, weshalb sich in der Schneise der Reifenspur schnell Eis bildete.

Sobald ich die Brücke passiert hatte, drückte ich aufs Gas und erreichte innerhalb weniger Minuten das Stadtzentrum von Silverhollow. Ich parkte meinen Wagen auf dem beleuchteten Hinterhof des Midnight Brew, wo ich den Ford an die mir zugewiesene Blockheizung ansteckte, damit das Motoröl während meiner Schicht nicht einfror. Es hatte eine Weile gedauert, bis ich mich an den harten Winter in Kanada gewöhnt hatte. In Detroit hatte ich weder eine Blockheizung noch Thermostiefel gebraucht, doch wenn man sich jeden Tag mit diesen Dingen auseinandersetzen musste, wurden sie zur Routine.

Ich hielt meinen Transponder an das Schloss der Hintertür und zog sie auf, als es piepste. Dann trat ich in die wohlige Wärme des Midnight Brew, wo mich der Duft von Kaffee und Gebäck begrüßte wie eine liebevolle Umarmung. Je weiter ich durch den gefliesten Gang an den Büros und Lagerräumen vorbei in Richtung Coffeeshop ging, desto lauter wurden das Zischen der Kaffeemaschinen, das Gemurmel der Feierabendgäste, das Klappern und Klingeln von Geschirr und Besteck. Nach einem Abstecher in den Personalraum, in dem ich meine Umhängetasche abstellte und mir die rote Schürze mit dem Ahornblatt und der Kaffeetasse umband, gesellte ich mich zu Declan und Maggie hinter den Tresen.

»Hey, Delta«, sagte Maggie und lächelte.

Anerkennend pfiff ich durch die Zähne. »Schicke Frisur, kurze Haare stehen dir!«

»Ich denke noch immer, dass etwas fehlt, wenn ich den Kopf schüttle und die blonden Locken nicht da sind. Aber es ist trotzdem besser als die ständigen Kopfschmerzen vom Zopf.«

»Hauptsache, du bist glücklich damit«, erwiderte ich und drückte ihren Oberarm, der wie meiner von einem schwarzen Pulli des Midnight Brew bedeckt war.

»Und Hauptsache, ich komme so besser an all die schönen Stellen«, säuselte Declan und pustete Maggie sanft ins Genick, woraufhin sie erschauderte und ihm einen Blick aus verengten blauen Augen über die Schulter zuwarf.

»Wenn das den restlichen Abend so weitergeht, schläfst du heute Nacht auf der Couch«, drohte sie mit ihrem verblassten skandinavischen Akzent.

Beschwichtigend hob Declan die Hände und drückte Maggie einen Kuss in den Nacken, wobei er sich ein wenig recken musste, da er etwas kleiner war als sie.

Im Midnight Brew zu bedienen, war nicht mein Traumjob, aber Declan und Maggie waren eindeutig meine Traumchefs. Erst hatte ich es mir unangenehm vorgestellt, für ein verheiratetes Paar zu arbeiten, das selbst regelmäßig hinter dem ausladenden Holztresen stand, doch die beiden liebten sich heiß und innig, waren lustig und verdammt verständnisvoll. Deshalb war es für mich mittlerweile selbstverständlich, meinen Laptop in der Umhängetasche im Personalraum stehen zu lassen, weil ich, wenn gerade nichts los war, weiter für meine Geschichten recherchieren durfte.

»Elskling, das könntest du niemals durchziehen«, erwiderte Declan. »Du würdest nach einer Stunde rastlosem Herumwälzen auf der Couch landen und dich in meine starken Arme stürzen.«

Maggie schnaubte, griff nach einem rot-schwarz karierten Geschirrtuch und schlug spielerisch nach Declan. »Zisch ab und bring Jasper seinen Espresso.«

»Zu Befehl.« Declan salutierte, und die Belustigung blitzte aus seinen braunen Augen. Dann schnappte er sich die schwarze Tasse, die unter der Kaffeemaschine stand, und machte sich auf den Weg zum Sitzbereich.

Das Midnight Brew hatte einen modern-rustikalen Charme, viel Holz, dunkle hochbeinige Möbel und eine warme Beleuchtung. An einem Gitter, das sich über die gesamte Decke im Gastraum erstreckte, rankten Efeututen, Monsteras und Philodendren nach unten. Sie waren Maggies ganzer Stolz, und ich war froh, dass sie diejenige war, die sich um das Grünzeug kümmerte. Der halbe Bestand meiner eigenen Pflanzen stammte aus Ablegern aus dem Midnight Brew, weshalb ich wusste, mit wie viel Aufwand die Pflege verbunden war.

Wenn der Laden in der Hochsaison im Sommer brummte und man die Barhocker am Tresen mitzählte, fanden gut fünfzig Leute hier Platz. Im Winter war es etwas ruhiger, weil die Anwohner es sich eher zu Hause gemütlich machten, statt bei zwanzig Grad unter dem Gefrierpunkt in der Stadt unterwegs zu sein. Touristen kamen zwar für Schneemobiltouren, Eisfischen und Langlauf, aber nicht in solchen Massen wie im Sommer. Deshalb arbeiteten wir zurzeit auch mit reduzierter Besetzung im Coffeehouse. Häufig war ich mit Declan und Maggie allein, ab und zu teilte ich mir die Schicht mit Justin oder Felicity. Gerade jetzt, Mitte Januar, wenn die Weihnachtsferien seit knapp zwei Wochen vorbei waren und der Abschluss des Silverhollow Light Festivals mit großem Feuerwerk erst für Ende des Monats angesetzt war, war wenig los.

In der Abendschicht war sogar so wenig los, dass Declan nach anderthalb Stunden vom Tresen ins Büro wechselte, um sich um die Buchhaltung zu kümmern. Jasper, der Besitzer des Angelgeschäfts, verließ uns, nachdem er seinen Espresso ausgetrunken hatte, und die übrigen Gäste verzogen sich zum Abendessen in ein angrenzendes Restaurant. Ich half Maggie beim Aufräumen und füllte die Behälter für Bohnen, Milch, Zucker und Aromen an den Kaffeemaschinen auf. Zum Klang vom leisen Jazz aus den Lautsprechern wischte ich die Tische ab, rückte Stühle zurecht und putzte den Holztresen.

»Heute tut sich nicht mehr viel«, bemerkte Maggie, als das Midnight Brew wie bereit für einen Fototermin aussah. »Schnapp dir deinen Laptop und halte hier die Stellung. Ich husche eben ins Lager und sehe nach, ob wir etwas nachbestellen müssen.«

»Ich kann dir bei der Inventur helfen«, bot ich an, doch Maggie scheuchte mich mit einem Handwinken fort. Also holte ich meinen Laptop aus dem Personalraum und setzte mich mit Blick zur Tür an einen der Tische. Vorsorglich steckte ich den Laptop an der Steckdose daneben an. Es wäre nicht das erste Mal, dass das Gerät aus heiterem Himmel schlappmachte.

Da der Computer einen Moment zum Hochfahren brauchte, ging ich zur Kaffeebar, kam auf dem Weg an der Fensterfront vorbei und sah hinaus. Inzwischen war es dunkel geworden, und die Straßenbeleuchtung ließ den Schnee auf der Main Street glitzern. An den Laternen hingen noch Lichterketten, vor den Restaurants standen kleine Weihnachtsbäume, und die Schaufenster der Boutiquen und Outdoorgeschäfte überboten sich mit kitschigen Auslagen. Bunt leuchtende Sternschnuppen, die mit kaum sichtbaren Drähten zwischen den Häuserschluchten befestigt waren, wiesen den Weg zum Silverhollow Light Festival im einzigen Park des Ortes. Nach dem Abschlussfeuerwerk des Festivals würden am nächsten Morgen die Lichterketten, die Weihnachtsbäume und die kitschigen Auslagen verschwunden sein. Es war jedes Jahr aufs Neue faszinierend, wie schnell die feierliche Stimmung aus Silverhollow verflog, sobald der letzte glitzernde Schauer am Nachthimmel erloschen war.

Nachdem ich Espresso, Pistaziensirup und aufgeschäumte Hafermilch gemischt und mit gehackten Nüssen verziert hatte, kehrte ich an meinen Tisch zurück. Als ich mich setzte, begrüßte mich der Laptop mit dem Jingle, der das abgeschlossene Hochfahren signalisierte.

Die Icons auf dem Homescreen luden eines nach dem anderen, und schließlich klickte ich mich durch Informationsforen, las neue Beiträge und verglich die Aussagen mit den Fakten, die ich mir fein säuberlich in meinen Dokumentenordnern abgespeichert hatte. Irgendwann tauchte neben mir ein kleiner schwarzer Teller mit einem Schokomuffin auf.

»Unsere künftige Investigativjournalistin ist wieder am Werk?«, fragte Declan schräg hinter mir. Ich schloss das Browserfenster nicht rechtzeitig und kniff für einen Moment die Augen zu, als ich Declans skeptischen Laut hörte. »Oder sollte ich mir Gedanken machen, dass du von meiner IP-Adresse aus illegale Geschäfte im Internet betreibst?«

»Keine Sorge, deine IP-Adresse ist vor mir sicher.« Weil der Browser, den ich nutzte, sie ohnehin verschlüsselte. Und wenn nicht der Browser, dann das VPN.

Sein wachsamer Blick glitt zwischen mir und dem Laptopbildschirm hin und her. Zugegeben, das Forum, in dem ich mich herumtrieb, wirkte alles andere als seriös, aber genau deshalb war ich ja dort. Manchmal fand man an solchen Orten die besten Informationen. »Warum sieht diese Seite trotzdem so aus, als könnten die Cops jederzeit vor der Tür stehen?«

»Werden sie nicht.«

»Ehrlicherweise beruhigt mich diese Aussage wenig.«

»Was würde dich denn beruhigen?«

Mit einem Finger kratzte er sich am braunen Haaransatz, wo im Verlauf der letzten Monate einige graue Strähnen hinzugekommen waren. »Wenn du mir sagst, dass ich mich irre und du dich nicht in meinem heiß geliebten Coffeehouse über mein WLAN im Darknet herumtreibst.«

Seufzend massierte ich mir die Schläfen. Wegen dieser Reaktion hatte ich bisher immer darauf geachtet, dass mir bei der Recherche niemand über die Schulter schaute. »Declan, das Darknet ist nicht pauschal ein böser Ort.«

»Ist es nicht illegal?«

Gerade so konnte ich mich davon abhalten, die Augen zu verdrehen. »Die reine Nutzung? Nein. Die fünf Kilo Koks, die ich eben ins Midnight Brew bestellt habe, hingegen …«

»Haha«, gab Declan trocken und überhaupt nicht amüsiert zurück. Dann zog er sich den Stuhl neben meinem heran und setzte sich zu mir. Er verschränkte die Arme vor der schmächtigen Brust, wirkte mit seiner roten Lesebrille jedoch alles andere als streng. »Aber ernsthaft, du tust nichts Verbotenes, oder?«

»Indem ich mich durch Foren klicke, mitlese und hin und wieder Fragen oder Kommentare poste? Nein, tue ich nicht.« Um meinen Händen eine Aufgabe zu geben, griff ich nach dem Muffin und zupfte am pinken Papierförmchen mit dem Logo der Bäckerei um die Ecke herum. »Stell dir das Internet wie diesen Muffin vor. Das, was herkömmliche Suchmaschinen darin finden, ist der Bereich, der über die Papierform hinausragt. Der Rest, der von der Form verborgen ist, ist das Deepweb, das teilweise auch als Datenlager von Firmen, Banken oder Regierungen genutzt wird. Denn ich vermute, niemand will, dass Bankdaten einfach per Google aufgespürt werden können, richtig?« Ich wartete Declans Kopfschütteln ab. »Das Darknet ist ein Bereich des Deepwebs. Das heißt allerdings nur, dass Darknet-Websites nicht über gewöhnliche Suchmaschinen gefunden werden, weil sie keine logischen oder namenbasierten Webadressen haben.« Ich tippte auf die Browser-Suchleiste, die eine willkürliche Ansammlung an Zahlen und Buchstaben zeigte. »Außerdem schickt der Browser Daten, wie die IP-Adresse, über zahlreiche Knotenpunkte um die ganze Welt, sodass die Zielseite nicht nachvollziehen kann, von welcher tatsächlichen IP-Adresse die Suchanfrage und ihre zugehörigen Informationen stammen. Das macht das Darknet anonym, nicht illegal.«

»Klingt in meinen Ohren immer noch zwielichtig.«

Ich schnalzte mit der Zunge. »Das liegt vermutlich daran, dass das Darknet vor allem in der westlichen Welt in Verruf geraten ist. In anderen Regionen, in denen Teile der Bevölkerung unterdrückt werden oder das normale Internet gesperrt ist, kann es ein Safe Space sein. Und für neugierige angehende Journalistinnen wie mich ist es eine nie versiegende Quelle von Informationen, die anonyme Chats ermöglicht.«

»Das Darknet wird nicht ohne Grund in Verruf geraten sein«, beharrte Declan und fuhr sich über die grau melierten Stoppeln an seinem Kinn.

»Ich will und kann nicht abstreiten, dass es zwielichtige und eindeutig illegale Dienstleistungen im Darknet gibt. Aber die gibt es im Clearnet genauso. Wie oft hast du schon davon gehört, dass sich jemand über eine vermeintlich seriöse Seite einen Virus gezogen hat? Oder dass jemand auf eine Betrugsmasche im Netz hereingefallen ist? Fakt ist, dass man das Darknet nicht zwingend braucht, um krumme Dinger zu drehen. Die Anonymität macht es lediglich etwas leichter.« Nur für die richtig krummen Dinger wie den offensichtlichen Handel mit Drogen war das Darknet ein Paradies, sofern man die Sache geschickt aufzog. Doch das erwähnte ich lieber nicht, wenn Declan sich ohnehin zum Papabär aufspielte. Wer wusste, was er tun würde, sollte ich ihm sagen, dass man im Darknet sogar Bazookas und Gifte kaufen oder Auftragskiller anheuern konnte. »Gerade für die Geschichten, die ich aufdecken und schreiben will, ist die Anonymität von entscheidender Bedeutung. Ein Ex-Regierungsmitarbeiter wird sich eher nicht in den erstbesten Flieger setzen, um mich persönlich zu treffen und mir so den Weg für die nächste große Whistleblower-Story zu ebnen. Ein anonymer Chat lässt sich jedoch von überall aus bedienen.«

Declan lehnte sich zurück und betrachtete mich. »Muss es denn unbedingt die nächste große Whistleblower-Story sein, Delta? Ich habe die Artikel gelesen, die du für den Silverhollow Blog geschrieben hast. Die sind wirklich gut.«

»Danke«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Allerdings sind das nicht die Geschichten, die ich schreiben will. Ich will das aufdecken, was andere zuvor übersehen haben, und Denkanstöße geben, die möglicherweise dazu führen, dass ein ungeklärter Fall neu aufgerollt wird.« Besonders dieser eine, der mich nicht mehr losließ, seit ich von ihm erfahren hatte. Der Fall Berkley.

Seufzend schüttelte Declan den Kopf. »Ich kann dir da nicht reinreden, Del. Verdammt, ich will es nicht einmal, wenn ich sehe, wie deine Augen leuchten, während du davon erzählst. Aber bitte pass auf dich auf.«

»Declan, du hast meine Zeugnisse in der Personalmappe gesehen«, erwiderte ich und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, was ich tue.«

»Hoffentlich«, brummte er. »Und jetzt iss deinen Muffin, ich mache dir später noch ein Panini warm.«

»Zu Befehl, Chef.« Als ich den Muffin anhob und hineinbiss, nickte Declan zufrieden. Dann stand er auf und durchquerte den Sitzbereich in Richtung Tresen.

Nach diesem Gespräch fiel es mir schwer, mich wieder auf meine Recherche zu konzentrieren. Heute Nachmittag waren mir Livs Sorgen schon völlig überzogen vorgekommen, und die Unterhaltung mit Declan verstärkte das drückende Gefühl in meinem Bauch. Kurz vor meinem Umzug hatte Silverhollow wie der perfekte Ort für einen Neuanfang gewirkt. Abgelegener, verschlafener, einsamer als alles, was ich bisher gekannt hatte. Vielleicht hatte ich deshalb nicht damit gerechnet, dass sich Menschen um mich sorgten. Weil der Plan nicht gewesen war, mich hier einzuleben, Freunde zu finden oder einen Boss zu haben, der eher wie ein Vater zu mir war. Und doch hatte sich diese Kleinstadt irgendwie in mein Herz geschlichen.

Ich kam nicht umhin, Livs und Declans Warnungen wie ein Omen zu sehen. Keines von der guten Sorte. Möglicherweise spürten sie wie ich, dass etwas in der Luft lag. Ein kalter Hauch von Veränderung, eisige Finger, die sich um mein Bewusstsein krallten und einen Wandel erzwingen wollten. Nur wie dieser Wandel ausgehen würde, konnte ich nicht abschätzen.

Pünktlich um Mitternacht schloss ich die Vordertür des Midnight Brew ab. Zwei Touristen hatten sich auf der Suche nach einem späten Snack noch ins Coffeehouse verirrt und ein großzügiges Trinkgeld ins Glas auf dem Tresen geworfen. Manchmal fragte ich mich, weshalb Declan und Maggie für den Laden überhaupt so lange Öffnungszeiten eingeführt hatten und diese auch außerhalb der Hauptsaison aufrechterhielten. Gleichzeitig wusste ich, dass sie nirgendwo lieber waren als hier.

Ich stopfte meine Schürze in den Sack für die Schmutzwäsche im Personalraum, steckte meinen Laptop zurück in die Umhängetasche und verließ mit meinen Chefs das Coffeehouse durch die Hintertür. Mit klappernden Zähnen winkte ich Maggie und Declan zu, ehe ich mein Auto von der Blockheizung absteckte und in die Wärme des Innenraums huschte.

Um auf dem Heimweg aufmerksam zu bleiben, drehte ich mein Lieblingsalbum von Sleep Token lauter und konzentrierte mich auf die Liedtexte. Seit meinem Schichtbeginn hatte es nicht mehr geschneit, und die Straßen waren frei. Vielleicht wäre es jedoch besser gewesen, ich hätte mich stärker aufs Fahren konzentrieren müssen, weil so meine Gedanken immer wieder zu den Gesprächen mit Liv und Declan abdrifteten. Zu meinen Anfängen in Silverhollow und zu dem, was ich mir hier eigentlich erhofft hatte und was ich stattdessen bekommen hatte. Vermutlich hätte ich sie nie so nah an mich heranlassen sollen. Denn wenn ich eines wusste, dann das: Bindungen, egal, ob platonisch, familiär oder romantisch, führten unweigerlich zu Herzschmerz. Womöglich hatten sich die kalten Hände wegen dieser Gewissheit in mein Bewusstsein geschlagen. Es musste sich etwas ändern, bevor es für mein Herz zu spät war.

Gemächlich ließ ich meinen SUV über die Brücke bis auf den vereisten Waldweg dahinter rollen. In der Dunkelheit wirkte die schneebedeckte Landschaft einsamer, als wäre ich der einzige Mensch auf der Welt. Manchmal fühlte es sich tatsächlich danach an. Doch dass dem nicht so war, wurde mir wenige Hundert Meter später vor Augen geführt.

Der Ford Escape geriet ins Schlingern, da ich so unvermittelt auf die Bremse trat. Atemlos saß ich in meinem Auto und starrte durch die Windschutzscheibe. Mein Haus lag etwa zwanzig Meter vor mir, aber der vertraute Anblick war nicht der, der mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Es war der gut dreißig Meter gegenüber.

Denn in der alten Jagdhütte brannte Licht.
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Kapitel 3 
Delta

Ich stellte den Motor ab, klickte meinen Gurt auf – und starrte unentwegt auf die vertraute und doch fremde Aussicht gegenüber. In den letzten Jahren hatte ich mich so an das verfallene Gebäude gewöhnt, dass ich es kaum mehr wahrnahm, wenn ich mein Haus verließ. Nun genügte eine kleine Änderung, wie Licht im großen Fenster, um mich wie in einem Paralleluniversum zu fühlen, in dem ich die Jagdhütte zum ersten Mal sah.

Hinter der Hütte, halb von ihr verborgen, reflektierte der Lack eines SUVs das Licht aus den Fenstern. Damit konnte ich immerhin Geister und partywütige Teenager ausschließen. Das machte die Situation jedoch nicht unbedingt besser.

Trotz der Lenkradheizung waren meine Finger klamm, als ich neben meinem Haus parkte und die Tür aufstieß. Ich schnappte mir meine Umhängetasche vom Beifahrersitz und verließ die Sicherheit meines Autos.

Wenige Sekunden blieb ich im Carport stehen und rang mit mir. Das Licht in der Hütte verunsicherte mich, und gleichzeitig war da dieses nagende Bedürfnis, zu wissen, wer sich im Gebäude aufhielt.

Ob mich die Person schon bemerkt hatte?

Ein paar Momente verharrte ich in der Kälte und sah durch meine Atemwölkchen zur Hütte, um der Person im Inneren die Chance zu geben, herauszukommen und sich vorzustellen, ihr plötzliches Auftauchen zu erklären. Doch die Tür blieb geschlossen, also wandte ich mich meinem Haus zu und schloss auf.

Auf der Türschwelle drehte ich mich noch einmal um. Von hier aus hatte ich Sicht auf die Front des Wagens und konnte im fahlen Licht das Kennzeichen ausmachen. Es war ein Standardnummernschild, keines von den personalisierten, die einem in Nordamerika öfter begegneten. Blaue Schrift auf weißem Hintergrund, das Buchstaben- und Zahlenformat entsprach dem für die Provinz Ontario. Allerdings fiel mir niemand aus Silverhollow ein, der einen neuen Dodge Ram fuhr.

Ich knipste das Licht im Eingangsbereich an und ließ die Tür hinter mir zufallen. Wie auf Autopilot tippte ich den Code für die Alarmanlage ein und ging meine Abendroutine durch: Ich räumte meine Tasche aus, stellte für morgen eine Tasse unter die timergesteuerte Kaffeemaschine und bereitete meine Overnight Oats fürs Frühstück vor. Dabei schweifte meine Aufmerksamkeit ständig zurück zum Grundstück gegenüber, von dem immer noch Licht drang. Als ich vor drei Jahren gegrübelt hatte, nach Silverhollow zu ziehen, war die über zwei Stockwerke reichende Glasfront mit Blick auf den Teich ein ausschlaggebender Faktor für dieses Haus gewesen. Nun war es diese Glasfront, die mich zum Grübeln brachte. Denn so sehr ich das natürliche Licht in meinem Wohnzimmer, in der Küche und darüber im Schlafzimmer genoss, bedeutete es jetzt vor allem eins: auf dem Präsentierteller zu sitzen. Obwohl ich gegenüber weiterhin keine Menschenseele sah, fühlte ich mich beobachtet. Seltsamerweise war mir das Gefühl nicht unangenehm, sondern jagte einen aufregenden Schauer über meinen Rücken. Ein Hauch von Wandel.


Erst hinter der Tür meines Badezimmers, das auf der anderen Seite des Hauses und damit nicht der Jagdhütte zugewandt lag, ebbte der Adrenalinschock etwas ab. Ich löste mein Scrunchie aus den Haaren, schminkte mich ab und öffnete den Spiegelschrank, in dem sich neben etlichen Haarpflegeprodukten und einer Packung Haarfarbe auch meine Zahnbürste befand. Beim Zähneputzen entsperrte ich mein Handy und rief den Chat mit Liv auf. Ich hatte schon angefangen, eine Nachricht zu tippen, um meine beste Freundin über die Neuigkeiten zu informieren, als ein Blick auf die Uhr mich innehalten ließ. Es war kurz nach ein Uhr nachts, und Liv begann in knapp sechs Stunden ihren Dienst im Pinehill Medical Centre am Rande von Silverhollow. Also beschloss ich, ihr den Schlaf und süße Träume von ihrem Quarterback-Touristen zu gönnen.

In der Hütte brannte nach wie vor Licht, als ich unter meine dicke Bettdecke kroch, das Gesicht der Glasfront zugewandt. Im Schutz der Dunkelheit kehrten sich die Rollen um: Nun war ich die Beobachterin, die auf der Lauer lag und auf ein Zeichen von Bewegung oder Leben wartete. Und da …

Ein heißer Blitz durchzuckte mich, als jemand am großen Fenster der Jagdhütte vorbeiging. Ruckartig fuhr ich hoch. Ein breiter Oberkörper, bedeckt von einem dunklen T-Shirt. Ich glaubte, Tattoos aus den kurzen Ärmeln hervorschlängeln zu sehen, aber die Person war so schnell aus meinem Sichtfeld verschwunden, dass ich mir nicht sicher sein konnte. Der Körperform nach zu urteilen, war es ein Mann. Minutenlang blieb ich aufrecht im Bett sitzen und starrte zum Grundstück gegenüber, in der Hoffnung, er würde noch einmal auftauchen und meine Vermutung bestätigen.

Schließlich legte ich mich wieder hin, beobachtete das Haus und überlegte, ob ich in Silverhollow jemanden kannte, dessen Arme von Tattoos bedeckt waren, bis mir die Augen zufielen.

• • •

Mein Klopfen hallte wie Pistolenschüsse in der eisigen Stille des Waldes. Braune Sprenkel von der abblätternden Farbe der Holztür blieben an meinen Fingerknöcheln hängen, und ich pulte sie von meiner Haut, während ich wartete. Im Kopf zählte ich langsam bis zehn, dann klopfte ich erneut. Der Schnee unter meinen Winterstiefeln knirschte, als ich mein Gewicht verlagerte. Aus der Hütte drang kein Geräusch, doch ich war mir sicher, dass der Mann noch darin sein musste. Sein Auto stand an derselben Stelle wie gestern Nacht, und von der Hütte führten keine Fußspuren in Richtung der Brücke nach Silverhollow oder tiefer in den Wald.

»Hallo?«, rief ich und klopfte ein drittes Mal.

Keine Antwort.

Kurz entschlossen griff ich nach der Türklinke und drückte sie hinunter. Abgeschlossen. Verdammt.

Ich steckte die Hände in die Taschen meines blauen Wintermantels und lief ein paar Schritte zurück. Von der oberen rechten Ecke des Türrahmens zog sich ein Riss durch den Putz bis zum Dach, der sich auf halber Höhe verzweigte. Der untere Strang führte zum verdreckten Fenster.

Es dauerte vielleicht fünf Sekunden, bis ich alle Zweifel über Bord warf und durch die Scheibe lugte. Nicht viel hatte sich verändert, seit ich das letzte Mal hineingesehen hatte. Die größte Veränderung war die dunkelblaue Reisetasche, die auf dem Holztisch neben der Küchenzeile lag. Und der Mann, der mit dem Rücken zu mir an besagter Küchenzeile stand und die Schränke und Schubläden auf ihren Inhalt prüfte.

Er war groß und füllte mit seinen breiten Schultern den ohnehin beengten Raum aus. Im Kamin in der Ecke brannte ein Feuer, und die Ärmel seines schwarzen Pullovers hatte er zurückgekrempelt. Ich hatte recht gehabt mit den Tattoos; sie zogen sich über seine muskulösen Arme bis auf die Handrücken. Als der Mann die nächste Schublade öffnete, blitzten silberne Ringe im Feuerschein auf. Er senkte den Kopf und lenkte damit meine Aufmerksamkeit zu seinem Nacken, zu seinem Hals, die ebenfalls tätowiert waren. Und zu den langen Haaren, die er sich zusammengebunden hatte. Meiner Meinung nach gab es nicht viele Männer, die einen Man Bun tragen konnten. Doch auch ohne dass sich dieser Kerl umdrehte, wusste ich, dass er zu ihnen gehörte. Ihn umgab eine selbstsichere, dominante Aura, die mir ein wärmendes Kribbeln über den Rücken jagte.


Komm schon, dreh dich um.


Vorsichtig klopfte ich an das Fenster. Es bestand aus einer simplen Einfachverglasung, die wohl kaum isolierte. Ehrlicherweise erweckte sie den Anschein, als würde sie bei genug Druck nachgeben und in sich zusammenfallen. Am unteren Rand war die Scheibe angefroren, und ich fuhr das Muster der Eisblumen mit den Fingerspitzen nach, während ich immer noch darauf hoffte, dass der Typ mich bemerkte. Aber entweder ignorierte er mich, oder er hörte mich tatsächlich nicht. In jedem Fall war ich nicht bereit, hier draußen zu erfrieren. Also kehrte ich dem Fremden und der Jagdhütte den Rücken, stapfte durch den knöchelhohen Schnee zurück in mein Haus und schickte Liv eine Nachricht, in der ich sie darum bat, nach ihrer Schicht im Krankenhaus einen Stopp im Midnight Brew einzulegen.

Bis zu meinem Dienstantritt am Nachmittag vertrieb ich mir die Zeit mit dem Stöbern in diversen Foren für Fans ungelöster Mordfälle – diesmal im Clearnet. Allerdings war ich nicht besonders konzentriert, da ich von meinem kleinen Schreibtisch in der hinteren Ecke des Wohnzimmers eine perfekte Aussicht auf die Jagdhütte hatte. Ständig hielt ich Ausschau nach dem breitschultrigen Kerl und hoffte, durch das schmutzige Fenster einen Blick auf ihn zu erhaschen oder ihn beim Verlassen der Hütte abpassen zu können. Mit dieser dauerhaften Ablenkung las ich jeden Satz im jüngsten Zeitungsartikel zum Mord am Ehepaar Berkley dreimal, bis ich ihn verstand.

Frustriert klappte ich meinen Laptop zu, setzte mich stattdessen mit dem Rücken zur Fensterfront auf meinen Samtsessel und schaltete den Fernseher über dem Kamin ein. Weshalb hatte der Typ mich ignoriert? Weshalb war er überhaupt in der Waldhütte? Was hatte er hier zu suchen und das ausgerechnet jetzt? Ein Prickeln zog über meine Kopfhaut, wie die Ankündigung einer alles verändernden Vorahnung.

Als es an der Zeit war, mich für meine Schicht vorzubereiten, atmete ich erleichtert auf. Auf dem Weg zum Auto warf ich der Jagdhütte und insbesondere ihrem neuen Bewohner ein pikiertes Schnauben zu, das hoffentlich durch die bröcklige Fassade bis ins Innere drang und dem Typen ein schlechtes Gewissen machte, da er sich nicht vorgestellt hatte. Ich stockte, als ich die Blockheizung absteckte. Vielleicht hatte er sich nicht vorgestellt, weil er gar nicht der neue Besitzer war. Vielleicht besetzte er die Hütte? Das Prickeln an meiner Kopfhaut kehrte doppelt so stark zurück. Ich musste herausfinden, wer der Typ war und was er hier wollte.

Eilig stieg ich ins Auto und trommelte auf der viel zu langsamen Fahrt zur Brücke auf dem Lenkrad herum. Endlich auf geräumtem Asphalt drückte ich aufs Gas und erreichte den Hinterhof des Cafés in Rekordzeit. Ich machte einen großen Schritt über eine Eisplatte vor der Hintertür, klatschte meinen Transponder gegen das Lesegerät und stürmte in den Personalbereich. Dort schnappte ich mir eine Schürze und trat ins Herzstück des Midnight Brew, während ich die Bänder an meinem Rücken verknotete.

»Hey, kommt Vic heute rein?«, fragte ich Maggie, die soeben ein Sandwich aus der Vitrine holte und auf einen Teller legte.

Über ihre Schulter warf sie mir einen Blick zu. »Gut möglich, immerhin ist Sonntag.« Da schauten unsere Bürgermeisterin und ihre Frau meistens auf ein Stück Kuchen vorbei. »Ist alles in Ordnung?«

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Ja, alles bestens, ich wollte sie nur etwas fragen.«

»Falls ich sie vor dir entdecke, sage ich dir Bescheid.«

»Danke.« Ich drückte ihren Arm, dann machte ich mich an die Arbeit.

Sonntags war das Coffeehouse in der Regel gut besucht, und ich war froh über die Ablenkung. Wegen des Hin und Her zwischen den Tischen, der unzähligen Kaffeesorten und Aromen, der hastigen To-go-Bestellungen und des Nachfüllens von Bohnen und Gebäck blieb mir kaum Zeit, um mir Gedanken über meinen neuen Nachbarn zu machen. Bis Vic mit ihrer Frau hereinschneite.

Sie brauchten eine halbe Ewigkeit, um die kurze Strecke von der Tür zu einem freien Tisch im hinteren Bereich zu überwinden, weil Vic es sich zur Aufgabe gemacht hatte, jeden Bewohner von Silverhollow persönlich kennenzulernen und stets zu wissen, wo der Schuh gerade drückte. Ein paar Sekunden wippte ich auf den Fußballen auf und ab, bis Vic und Ana sich gesetzt hatten. Dann griff ich mir zwei Menükarten und ging zu ihnen.

Lächelnd begrüßten sie mich und nahmen die Karten entgegen. Obwohl sie das Coffeehouse so oft besuchten, hatte keine von ihnen ein Stammgetränk. Stattdessen ließen sie sich jedes Mal von der Karte inspirieren und wählten das, was ihnen für den Moment zusagte.

»Vic, hast du eine Minute Zeit für mich?«, fragte ich mit erhobener Stimme, damit sie mich über den Jazz aus den Lautsprechern und das Gemurmel um uns herum verstand.

Sie schaute von ihrer Karte hoch, und wie immer hatte ich das Gefühl, dass diese stahlgrauen Augen direkt durch mich hindurchdrangen. Anfangs war es mir unangenehm gewesen, doch inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, dass Vic mit einem einzigen Blick an alldem Geplänkel, den Höflichkeiten, an jedem falschen Lächeln vorbeischnitt und sofort auf den Punkt kam. Die Stadtratssitzungen mit ihr waren die kürzesten in der Geschichte von Silverhollow, hatte ich mir sagen lassen. »Ich kann mir denken, was du fragen willst, und die Antwort ist: Ja, das Grundstück wurde verkauft.«

»So schnell, dass noch nicht einmal die städtischen Tratschtanten davon erfahren haben?«, hakte ich nach. Denn wenn die Gerüchteküche in Silverhollow erst zu brodeln begann, tendierte sie häufig zum Überkochen. Doch das Licht in der Jagdhütte gestern Nacht hatte mich eiskalt erwischt, weshalb ich davon ausging, dass nichts von diesem Verkauf nach außen gedrungen war.

Vic lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und lächelte zufrieden. »Keine drei Wochen zwischen dem Kaufantrag und der Vertragsunterzeichnung.«

Überrascht hob ich die Brauen. »Da wollte jemand dieses Grundstück wohl dringend haben.«

Mit ihrem zauberhaften Lachen zog Ana die Aufmerksamkeit auf sich. »Oder jemand – beziehungsweise eine Stadt – wollte dieses Grundstück endlich loswerden.«

Vic verdrehte die Augen, wirkte jedoch nicht ernsthaft genervt davon, dass Ana dieses Geheimnis ausgeplaudert hatte. »Dass uns dieses Grundstück Kopfzerbrechen bereitet hat, konnte sich jeder denken. Delta, du weißt am besten, wie schwer zugänglich es ist. Vince hatte keine Familie, als er starb, also fiel das Land an die Stadt. Aber was sollen wir mit einem Waldgrundstück und einer alten Jagdhütte? Noch mehr Ferienhäuser?«

Ich gab ein unverbindliches Brummen von mir, das mein Verständnis ausdrücken sollte. Für einen Abriss hätte die Stadt eine neue Zufahrt schaffen müssen, um Großgeräte einsetzen zu können. Eine Instandhaltung ergab bei einer Jagdhütte wenig Sinn, und ein Umbau hätte ähnliche Probleme wie ein Abriss verursacht. Zudem war das Grundstück so abgelegen, dass es fraglich war, wofür die Hütte umgebaut werden sollte, da es direkt am See hübschere Unterkünfte gab.

»Und jetzt hat sich auf einmal ein Käufer gefunden?«, fragte ich.

Zustimmend senkte Vic den Kopf.

»Wer ist es?«

Sie verzog den Mund zu diesem charmanten Lächeln, das sie immer zeigte, sobald sie schlechte Neuigkeiten verkündete und die Reaktionen darauf abmildern wollte. »Das kann ich dir aus Datenschutzgründen nicht sagen.«

Ich schnalzte mit der Zunge. Wenn es hier um Datenschutz ging, bedeutete das, dass der Name des Käufers in keinem öffentlichen Dokument erwähnt wurde, weder im Protokoll der Stadtratssitzung noch im Land Registry. Und das bedeutete auch, dass ich mir die Mühe sparen konnte, die Information über den Besitzer des Grundstücks gebührenpflichtig beim Land Registry einzuholen, weil dort weiterhin die Stadt vermerkt sein würde, bis das Land offiziell an den breitschultrigen Typen übertragen war. »Aber der Vertrag ist unterschrieben?«

»Seit Freitag.«

Das hieß für mich zwei Dinge: Erstens konnte ich dem Kerl nicht wegen unerlaubten Betretens die Polizei auf den Hals hetzen und über das Protokoll an seinen Namen kommen. Denn sobald der Vertrag unterzeichnet und das Geld geflossen war, gehörte ihm das Grundstück. Zweitens würde es dann allerdings nicht mehr lange dauern, bis sein Name im Land Registry eingetragen war. Für gewöhnlich beanspruchte dieser Prozess maximal drei Tage, und vermutlich verzögerte sich alles nur, weil – wie bei meinem Hauskauf – das Wochenende dazwischengekommen war. Vielleicht würde ich aber auch auf die sanfte Tour an den Namen des tätowierten Typen gelangen, sofern er aufhörte, mich zu ignorieren.

»Weiß man, was er mit dem Grundstück vorhat?«, fragte ich.

»Was der Käufer oder die Käuferin mit …«

»Ich weiß, dass es ein Mann ist, Vic«, unterbrach ich sie. »Ich habe ihn heute Vormittag gesehen.«

Unbeeindruckt strich Vic über den Einband der Speisekarte. »Und da hättest du ihn nicht nach seinem Namen fragen können?«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Sonderlich mitteilsam war er nicht.«

Wenige Sekunden vergingen, in denen Vic mich ansah, dann nickte sie. »Was der Käufer mit dem Grundstück vorhat, wissen wir nicht genau. Ich kann nur sagen, dass er aus einer Branche kommt, die uns Hoffnung macht.«

Damit klappte sie ihre Karte auf und studierte das Menü. Ein eindeutiges Zeichen, dass sie sich nicht weiter zu dem Thema äußern würde. Ana warf mir ein kleines Lächeln zu, der Ausdruck in ihren braunen Augen warm und eine Spur entschuldigend, obwohl das nicht nötig war. Ich wusste, dass Vic und erst recht Ana die Hände gebunden waren und dass sie ihre Stellung gefährdeten, sollten sie Dinge ausplaudern, die sie für sich behalten mussten. Also überließ ich sie ihrem verdienten Sonntagnachmittag bei Kaffee und Kuchen und erwähnte die Jagdhütte und ihren neuen Besitzer nicht mehr.

Zumindest so lange nicht, bis sie nach über einer Stunde gegangen waren und Liv kurz darauf förmlich durch die Tür des Midnight Brew brach und lautstark nach einem ganzen Eimer Kaffee verlangte.

»Ein doppelter Espresso reicht«, murmelte ich in Declans Richtung, der an der Siebträgermaschine bereitstand.

»Alles andere würde die Stadt nicht aushalten«, erwiderte er, und ich unterdrückte ein Kichern, weil Liv in diesem Moment den Bartresen erreichte. Kaum hielt sie ihr flüssiges Gold in den Händen, nickte sie zum letzten freien Barhocker am anderen Ende des Tresens.

»Ich mache meine Pause«, sagte ich zu Declan, der mich mit einem desinteressierten Handwinken fortschickte.

Liv nippte an ihrem Espresso, als ich bei ihr ankam. »Okay, damit ich mich seelisch darauf einstellen kann: Sind es gute oder schlechte Neuigkeiten?«

Mit beiden Unterarmen stützte ich mich zwischen der Vitrine für das Süßgebäck und der üppigen Calathea auf die Bar. »Die Neuigkeiten, bei denen wir noch erörtern müssen, ob sie gut oder schlecht sind.«

Ihre vollen Lippen formten ein perfektes O. Gleich darauf exte sie ihren Espresso, stellte die Tasse ab und sah mich gespannt an. Also erzählte ich ihr von gestern Nacht und heute Morgen, vom Licht im Fenster und von dem tätowierten Kerl, der mich vielleicht oder vielleicht auch nicht absichtlich ignoriert hatte, von meinem Gespräch mit Vic und der Frustration, weil ich mit den Antworten auf meine Fragen noch nicht so weit gekommen war, wie ich wollte.

»Wirkte der Typ irgendwie gefährlich auf dich?«, fragte Liv nach meinem Monolog.

»Du meinst, ob er mich retten oder verrotten lassen würde, wenn ich auf einer Eisplatte ausrutsche?«

Statt auf meine Stichelei einzugehen, verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Delta, du weißt, was ich von der Jagdhütte halte. Nur ein absoluter Hornochse würde sich dieses verfallene Ding ans Bein binden. Was, wenn der Kerl sie nicht mehr alle hat?«

»Dann ist es vielleicht die beste Option, auszurutschen und im Schnee zu erfrieren.«

Ihre strenge Miene hielt genau vier Sekunden, bevor sich das Schmunzeln auf ihre Züge stahl. »Okay, das hatte ich verdient. Aber im Ernst, wie wirkte der Besitzer auf dich?«

»Keine Ahnung, sonderlich viel habe ich nicht von ihm gesehen. Er hat etwas …« Ich schnippte mit den Fingern, weil mir die Worte für die Beschreibung seiner Ausstrahlung fehlten. Zumindest hatte ich keine, bei denen Liv mich nicht für übergeschnappt erklären würde, und auch keine, die diesem Mann wirklich gerecht wurden. Man musste es einfach erlebt haben, und wenn es nur durch eine Glasscheibe war.

Liv brummte nachdenklich. »Macht er den Eindruck, als würde er nackt auf einer Plastiktüte den nächsten Berg hinunterrutschen?«

Ich stieß ein Lachen aus. »Nein, macht er nicht.«
...
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